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Ein Beweis dafür, dass auch in der 
"billigen Preisklasse moderne Superhe- 
tempfänger mit verblüffenden Eigenschaf- 


im Lautsprecher, trennscharf, lautstark 
und nalurgetreu. Ein vornehmes, an 
moderne Stromlinienformen erinnerndes 
Gehäuse macht den Philips Super 4-38 
zu einem Schmuckstück für jedes Heim! 


Deutſche und franzöſiſche Jugend. 


Aufſätze von Chautemps, Frangois⸗Poncet und Baldur von Schirach. 


Das von dem Reichsjugendführer Baldur von 
Schirach herausgegebene Führerorgan der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Jugend „Wille und Macht“ widmet einen großen 
Teil ſeiner neueſten Nummer der Verſtändigung mit 
Frankreich. Der Anknüpfungspunkt zur Behandlung 
dieſer Frage, zu der unter anderem der franzöſiſche Miniſter⸗ 
präſident, der franzöſiſche Botſchafter in Berlin und der 
Reichsjugendführer beigetragen haben, ſind die im Sommer 
abgehaltenen gemeinſamen deutſch⸗froanzöſiſchen Ju⸗ 
gendlager. 


Der franzöſiſche Miniſterpräſideut Camille Chautemps 
ſchreibt: 

„Ich habe mich den erfreulichen Anregungen angeſchloſſen, 
durch die in dieſem Sommer junge Deutſche und junge Fran⸗ 
zoſen in gemeinſamen Ferienlagern einander nähergebracht 
worden ſind, und ich bin als Chef der Franzöſiſchen Regierung 
bereit, die weitere Entwicklung dieſer friedlichen Zuſammen⸗ 
künfte zu fördern. Ich wünſchte, die jungen Leute beider 
Nationen lebten alljährlich Seite an Seite und lernten ein⸗ 
ander auf dieſe Weiſe kennen, verſtehen und ſchätzen. Hinter 
unſeren beiden großen Ländern liegt eine lange Vergangen⸗ 
heit voller Arbeit und Ruhm; beide haben in höchſtem Maße 
zur europäiſchen Zip liſation beigetragen. Wenn es auch oſt, 
gerade durch die Lebenskraft und Tapferkeit beider Völker, 
Zuſammenſtöße zwiſchen ihnen gegeben hat, ſo empfinden ſie 
doch Hochachtung und Reſpekt voreinander. Und ſie wiſſen 
auch, daß eine Verſtändigung zwiſchen ihnen einer der wert⸗ 
vollſten Faktoren für den Weltfrieden ſein würde. Deshalb 
iſt es Pflicht aller derer von beiden Seiten der Grenze, die 
einen klaren Blick und menſchliches Empfinden haben, an der 
Verſtändigung und Annäherung der beiden 
Völker zu arbeiten. Niemand aber könnte das aufrichtiger 
und eifriger tun, als die Führer unſerer kräftigen Jugend, 
der franzöſiſchen und der deutſchen. Wenn ſie es verſtänden, 
dieſe Jugend zur Einigkeit zu bringen, fo hielten fie damit 
die Zukunft Europas und der menſchlichen Kultur in Händen.“ 

Fraugois⸗Poucet, der franzöſiſche Botſchafter in Berlin, 
erinnert daran, daß der Beſuchsaustauſch zwiſchen deutſcher 
und franzöſiſcher Jugend in den letzten ſechs Jahren nie unter⸗ 
brochen worden ſei, auch nicht in Augenblicken voll politiſcher 
Spannung. Diesſeits und jenſeits der Grenzen habe man die 
Überzeugung bewahrt, daß es nicht ratſam ſei, die Jugend zu 
ſehr in die Streitereien der Erwachſenen hineinzuziehen. Die 
Ergebniſſe der Zuſammenkünfte ſeien ſo ausgezeichnet und 
ſo poſitiv, daß man nur eines erhoffen möge: ſie immer noch 
erweitert und vervielfältigt zu ſehen. Er ſchreibt dann unter 
anderem weiter: 

„Man meint wohl im allgemeinen, daß die Menſchen mit 
zunehmendem Alter und gleichzeitig mit dem Sinn für die 
Relativität der Dinge, ſich auch die Tugenden der Duld⸗ 
ſamkeit, des Verſtändniſſes und der Nachſicht aneignen. Nun 
zeigt aber die Erfahrung, daß es vielmehr die Jungen 
ſind, die ſich weniger unduldſam als die Alten gebärden. Die 
Jungen verſtehen es ausgezeichnet, zu diskutieren und zu 
disputieren, fie können mit Leidenſchoft gegenſätzliche Theſen 
vertreten, ſie bringen es fertig, himmelweit auseinander⸗ 
gehende Meinungen und Überzeugungen aufeinanderprallen 
zu laſſen, ohne daß darunter die Kameradſchaft und die 
Freundſchaft irgendwie leiden. In dieſem Punkt erteilen die 
Jungen uns koſtbarſten Unterricht. Denn, wenn eines Tages 
der Friede organiſiert ſein ſollte, ſo würden deswegen die 
Meinungsverſchiedenheiten und Streitereien noch 
nicht verſchwinden. Wir werden ſie beilegen müſſen, 
ohne aufzuhören, Freunde zu ſein, ohne uns zu haſſen, 
ohne uns zu bekriegen. Dem aber, der an einer ſolchen Mög⸗ 
lichkeit zweifeln ſollte, dem dorf ich raten, einmal hinzugehen 
und mit der Jugend in einem deutſch⸗franzöſiſchen Gemein⸗ 
ſchaftslager zu leben. Iſt es noch erforderlich, darauf hin⸗ 
zuweiſen, welchen Vorteil, welchen Nutzen die jungen Deut⸗ 
ſchen und die jungen Franzoſen daraus ziehen können, wenn 
ſie ſich gegenſeitig kennenlernen? Mir ſcheint, es ſpringt 
jedem in die Augen. Die beiden Länder ſind in ſo gleich⸗ 
laufender Weiſe ihren Weg gegangen, ſie haben ſo beſtändig 
aufeinander eingewirkt, ſie ſchulden einander ſo viel, daß, ſo 
dürfen wir wohl ſagen, wenn man das eine oder andere Land 
verſtehen will, man ſie beide gründlich kennen muß. 
Ohne auf den Urſprung unſerer Völker, auf dieſes Gemiſch 
von Kelten, Germanen und Römern zurückzugehen, ſogar ohne 
daß wir das Reich Karls des Großen erwähnen — oder das 
Zeitalter der Ritterſchaft, der Troubadbure und Minne⸗ 
ſänger, dte die gleiche Auffaſſung von Heroismus hatten — 


und in ihren Liedern die gleichen Helden und die gleichen 
Taten beſangen, iſt es doch offenbar, daß ein junger Deutſcher, 
der keinen Begriff vom 17. und 18. Jahrhundert in Frank⸗ 
reich hat, niemals den Anblick genießen kann, den ihm ſo viele 
Städte, ſo viele Kirchen, Schlöſſer, Parks und Muſeen in 
Deutſchland ſelbſt bieten. Ebenſo wird auch ein junger Fran⸗ 
zoſe, der gar nichts vom Deutſchland des 19. Jahrhunderts 
weiß, von ſeiner Romantik, von ſeiner Muſik und Lyrik, von 
ſeinem philoſophiſchen und kritiſchen Denken, einen der wich⸗ 
tigſten Züge des 19. Jahrhunderts in Frankreich nie erfaſſen. 
Wenn Deutſche und Franzoſen ſich nicht gegenſeitig kennen⸗ 
lernen, werden ſie ſich auch nicht ſelbſt gründlich begreifen. 
Wenn ſie ſich aber kennenlernen, dann wird nicht nur die 
Vergangenheit und Gegenwart ihrer Länder, ſondern ſogar 
die Zukunft, die zu erſchaffen ſie berufen ſind, heller vor ihren 
Augen erſcheinen. Ein Volk kann niemulß ſich ſelbſt 
zur Genüge fein. Es gleicht einem Acker, der nach be ⸗ 
lebenden Dünger ſich ſehnt. Vorzüge, die der Franzoſe nicht 
hat, er findet ſie beim Deutſchen; die, die dem Deutſchen ab⸗ 
gehen, der Franzoſe beſitzt ſie. Es iſt müßig, ausklügeln zu 
wollen, wer am meiſten taugt, das, was wir dabei im Auge 


Gluclich, die wir auf der eiten 
Waſſerſcheide noch geboren, 
Swiefach Rauſchen in den Ohren, 
Sweier Welten Grenze ſchreiten — 


Ruhend an den Quellenforen 
Dunbelnder Dergangenheifen, 
In der Sukunft Morgenbreiten 
Großen Auges nun verloren. 


Dort der Kindheit Seligbeiten 
Götterträume, vielbeſchworen 
Bräuche, die Millionen weihten . 


Hier noch fern in Rojenfloren, 
Neuer Erde Sichbereiten . 
Völker, neuem Kampf erboren. 


Morgenſtern. 


behalten müſſen, das wichtigſte vor allem: Franzoſen und 
Deutſche welvollſtändigen ſich. Franzöſiſches Mitwirken 
bereichert den deutſchen Boden. Deutſcher Einfluß befruch⸗ 
tet den franzöſiſchen Geiſt. Möge ſich dieſer Austauſch 
entwickeln. Mögen auch die Generationen, die einmal 
Nutzen daraus ziehen werden, dazu beitragen, die beiden 
Hälften des Reiches Karls des Großen ſich näherzubrin⸗ 
gen und zwiſchen ihnen jene Beziehungen der gegenſeitigen 
Achtung, der Eintracht und der guten Nachbarſchaft ſchaf⸗ 
fen, nach denen die beiden Völker ſich zutiefſt ſehnen, weil, 
ſo glaube ich, ihr Inſtinkt ihnen ſagt, daß das Heil der 
europäiſchen Kultur davon abhängt, und weil ſie 
ſehr genau wiſſen, wenn ſie einmal in ſich gehen, daß ſie, 
gemäß dem Worte des Reichskanzlers Adolf Hitler „viel 
mehr Gründe haben, ſich zu achten und ſich zu bewundern, 
als ſich zu haſſen.“ 
Anſchließend nimmt 
Baldur von Schirach 

das Wort: „Die ſo erfolgreich begonnene Fühlungnahme 
zwiſchen der deutſchen und franzöſiſchen Jugend erſcheint 
mir als eine der ſchönſten Verheißungen dieſer Zeit. Dieſe 
Fühlungnahme würde ihren Wert verlieren, wenn wir uns 
in der Zukunft nicht unabläſſig mühen würden, aus der Be⸗ 
gegnung der Jugend der beiden Völker ihr freundſchaft⸗ 
liches Einvernehmen zu entwickeln. Sollte das nicht mög⸗ 
lich ſein, zwiſchen zwei jungen Generationen, die keine po⸗ 
litiſche Gegnerſchaft gegeneinander fühlen, aber von Tag 
zu Tag ſtärker durchdrungen werden vom Gefühl ihrer ge⸗ 
meinfamen Aufgabe im Dienſt der euro 
päiſchen Kultur? Wenn wir in den törichten Fehler 
verfallen ſollten, uns zu haſſen, haben wir alles zu ver⸗ 
lieren — wenn wir uns zu einer edlen Haltung gegen⸗ 
ſeitiger, auf Weſenskenntnis gegründeter Achtung erheben, 
haben wir viel zu gewinnen: nämlich das Glück unſe⸗ 


= 1.0 : 
PHI 


ſtehen will.“ 


1 a 
ten entwickelt werden können, ist der u» FD 
neue Philips Super 4-38. Eine lange \\ 5 . 5 
Reihe ferner Sender aus aller Welt ertönt ERS <= 8 1 I E R 


a 


rer Kinder. Die deutſche Jugend hat es gelernt, mit 
Achtung auf Frankreich zu blicken. Sie kennt aus den Er⸗ 
zählungen der Väter die ſprichwörtliche Tapferkeit der 
franzöſiſchen Soldaten und aus den Geſchichtsbüchern die 
Größe und den Ruhm eines Volkes, das ſo wie das deutſche 
unvergängliche Werke des menſchlichen Geiſtes hervor⸗ 
gebracht hat. So erfüllt es die Hitler⸗Jugend mit beſon⸗ 
derer Befriedigung, wenn Abordnungen der franzöſiſchen 
Jugend den Boden Deutſchlands betreten und in gemein⸗ 
ſamen Lagern mit deutſchen Kameraden unter der Haken⸗ 
kreuzflagge und der Trikolore Pionierarbeit leiſten für die 
Verſtändigung unſerer beiden großen Völker. Die Hitler⸗ 
Jugend hat bei ihrer überaus freundlichen, ja herzlichen 
Aufnahme in Frankreich, vor allem aber bei dem unver⸗ 
geßlichen Beſuch in Rambouillet erfahren, daß fie in Frank⸗ 
reich ebenſo willkommen iſt wie die franzöſiſche Jugend in 
Deutſchland. Mag man die Gemeinſchaftslager deutſcher 
und franzöſiſcher Jugend hier und dort als belangloſe, 
vielleicht romantiſche Spielerei der Jugend lelächeln, ich 
glaube, in ihnen den Haucheines neuen Geiſtes zu 
verſpüren. Ich glaube, Europa wird aus dem Beiſpiel 
dieſer unbefangenen Jugend lernen müſſen, wenn es be⸗ 
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Weihe von Jugendherbergen im Reich. 


Am vergangenen Sonntag wurden an 97 verſchiedenen 
Orten Deutſchlands in allen Teilen des Reiches, Ge⸗ 
meinſchaftsfeiern der Jugend abgehalten, um 
58 neue Jugendherbergen einzuweihen, bei 20 
den Grundſtein zu legen und bei weiteren 19 das Richtfeſt 
zu feiern. Die zentrale Veranſtaltung fand auf dem 
hiſtoriſchen Platz des hartumkämpften Annaberges in 
Deutſch⸗Oberſchleſien ſtatt, von wo aus Baldur von 
Schirach zur deutſchen Jugend und zur deutſchen Offent⸗ 
lichkeit ſprach. i 

Man tft am Sonntag durch das fruchtbare Schlefierland 
gefahren, vorbei an den ſauberen, mit neuem Leben er⸗ 
füllten Städten Ohlau, Brieg, Oppeln. Der Nebel und 
das trübe Wetter laſſen den Annaberg erſt erkennen, als 
man kurz vor dem Bergkegel ſteht, der hier in die Land⸗ 
ſchaft hineingeſetzt iſt. Dann durchfährt man die Orte, um 
die im Mai 1921 der Kampf tobte. Heute ſtehen ſie in bun⸗ 
tem Flaggenſchmuck. Heute zieht Deutſchlands Jugend zu 
Tauſenden durch dieſe Dörfer, Arbeitsdienſt in Laſtautos, 
SA. Stürme auf Rädern, BDM., Hitlerjugend und Pimpfe 
in Marſchkolonnen mit luſtigen Liedern, Trommelwirbeln 
und Muſik. So zogen ſie heran, um das Haus einzuweihen, 
das ihnen zu Erholung, zu Spiel und Freude, aber auch 
zu ernſten Betrachtungen und zum Lernen dienen ſoll. 

Fanfarenklang kündet das Eintreffen des Reichsjugend⸗ 
führers Baldur von Schirach und der Ehrengäſte an. 
Obergebietsführer Rodatz ſprach von der erfolgreichen 
Arbeit des von ihm geleiteten Reichsverbandes der Ju⸗ 
gendherbergen, und Baldur von Schirach dankte für dieſe 
Arbeit und dankte allen denen, die mit ihrer Opferfreudig⸗ 

keit der deutſchen Jugend dieſe Heime ſchaffen halfen. 
Dann richtete der Reichsjugendführer das Wort an die 
deutſche Jugend im ganzen Reich, die über den Rundfunk 
an der Weihefeier auf dem geheiligten Boden des Anna⸗ 
berges teilnahm. 5 
„Die Aufwärtsentwicklung der Übernachtungsziffern in 
den deutſchen Jugendberbergen iſt ſeit 1933 von 4630 688 
Übernachtungen auf 7468 778 übernachtungen im vergange⸗ 
nen Jahr geſtiegen. Das geſamte Bauprogramm des 
Jahres 1997 eee der im Plane befindlichen Ju⸗ 
gendherbergen erfordert gegenüber einer Bauſumme von 
3,7 Millionen RM im vergangenen Jahr für 1937 eine 


Bauſumme von 10,5 Millionen RM. 


Dieſe gewaltige Summe iſt weder durch Steuern er⸗ 
hoben worden, noch iſt ſie das Ergebenis der Wohltätigkeit 
einiger Multimillionäre! Das deutſche Volk ſelbſt hat 
in wenigen Jahren aus Groſchen und Pfennigen dieſe 
Rieſenſumme freiwillig zuſammengetragen und 
uns zu treuen Händen überantwortet. 

Die Pfennige aus den Sammelbüchſen ſind 
die Finanzmacht, die hinter dieſer gemeinnützigen Einrich⸗ 
tung ſtand und ſteht. Der Bauherr dieſer vielen neuen 
Häuſer, die das deutſche Volksvermögen um Millionen⸗ 
werte bereichern, iſt die deutſche Nation ſelbſt. Sie baut 
mit einem einzigen Sammeltag im Jahre aus Pfennigen 
gewaltigſte Bauten. > 

Und dafür müchte ich im Namen des Führerkorps der 


deutſchen Jugend, im Namen vieler Tauſende von Jugend: 
ſührern und Führerinnen, Erziehern und Erzieherinnen 


dem deutſchen Volk von Herzen danken. 
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Jebe Jugendherberge iſt ein Elternhaus, 


denn die deutſchen Eltern haben ſie erbaut. Und gerade 
die Kinder unſerer ärmſten Volksgenoſſen können in un⸗ 
ſeren Gemeinſchaftsbauten am ſtolzeſten ihr Haupt erheben. 

Ich will dir, deutſcher Volksgenoſſe am Schraubſtock, 
an der Drehbank oder hinter dem Pflug, mein Wort dafür 
verpfänden, daß deine Kinder in dieſen Häuſern, die du mit 
Millionen anderen Volksgenoſſen für ſie errichtet haſt, als 
gleichberechtigte und gleich verpflichtete Ka⸗ 
meraden und Kameradinnen aufgenommen ſein 
werden. Sie ſollen in der Gemeinſchaft der Hitler⸗Jugend 
jedes Amt erringen können, das ihre Leiſtung verdient.“ 

Im zweiten Teil ſeiner Rede ging Baldur von Schi⸗ 
rach auf die 

Geſetze künſtleriſcher Erziehung 


ein, wie ſie im Raum wirkſam werden. 

„Unter den erzieheriſchen Mächten, die auf die Ent⸗ 
wicklung jugendlicher Menſchen Einfluß haben, nimmt der 
Raum eine hervorragende Stellung ein.“ 

Baldur von Schirach, der einen kunſtvollen Ehren⸗ 
bürgerbrief der Gemeinde St. Annaberg erhalten hatte, 
beſichtigte dann eingehend das neue Haus mit ſeinen zweck⸗ 
mäßig eingerichteten, der modernen Raumgeſtaltung und 
der in die Landͤſchaft hineinpaſſenden Bauform. 

„Der erzieheriſche Raum iſt zugleich der künſtleriſche, 
denn er erfüllt die erſte Forderung, die wir als moderne 
Menſchen an ein Kunſtwerk ſtellen, nämlich die Forderung 
nach der unbedingten Ehrlichkeit. Wir müſſen 
dem Beiſpiel des Führers folgen, jene Räume errichten, 
in denen das Negative nicht denkbar iſt, und des⸗ 
halb niemals entſtehen kann. Wir müſſen die Menſchen 
unſerer Gemeinſchaft, vor allem die Jugend, durch den er⸗ 
zieheriſchen Raum zu jener äußerſten Ehrlichkeit 
und Wahrhaftigkeit führen. Der Jugend ſoll ge⸗ 
lehrt werden, materialecht zu denken oder beſſer: Es 
ſoll dafür geſorgt werden, daß ihr natürliches Material⸗ 
empfinden nicht durch falſche Vorbilder zerſtört, ſondern 
im Gegenteil durch gute beſtärkt wird. Die vollkommene 
Übereinſtimmung der Ausdrucksform mit dem Gedanken, 
der Geſtalt mit der Idee, iſt harmoniſch und darum ſchön. 
Selbſt der beſcheidenſte von Menſchen gefügte Raum kann 
durch den Geiſt, der ihn ſchuf, zu einem Sinnbild der 
ewigen Schönheit werden. 

„Der Führer hat wiederholt das Bauen der Jugend 
als eine in dieſem Sinne vorbildliche Arbeit bezeichnet. 
Ich glaube, wir haben ſein baumeiſterliches Wollen inſo⸗ 
fern richtig verſtanden, als wir nicht das äußere Vorbild 
des Königlichen Platzes zu München für unſere Arbeit 
übernahmen, ſondern dem inneren Geſetz dieſes erhabenen 
. gehorchend unſer beſcheidenes Werk zu vollbringen 
uchten. 

Es heißt einer nationalſozialiſtiſchen Kunſtauffaſſung 
entgegenhandeln, wenn man doriſche oder joniſche Säulen 
oder als ſolche verkleidete Eiſenträger geiſtlos und ſinnlos 
an die Betonfaſſade eines Dorfrathäuschens klebt, und 
pompöſe Wirkungen dadurch zu erreichen verſucht, daß man 
900 8 Landſchaft gebettete Plätze mit Steinplatten 
äfelt. 


Die Bauten der Jugend fingen das Lied ihrer 
Landſchaft. 


Sie ſind Gleichniſſe und Künder des größeren Raumes, 
dem fie entwuchſen. Im übrigen find wir der Sachlich⸗ 
keit gewogen und erheben fie ſogar zu einem Maßſtab, 


den wir furchtlos an alles anlegen, was den praktiſchen 


Aufgaben unſerer Jugend zu dienen hat. Denn für unſere 
Jugend, für die Jugend Adolf Hitlers eben, iſt die Zeit 
der Minneſänger und Burgfräuleins vor⸗ 
bei. Die Generation des Berufswettkampfes ſchafft ſich 
ihre eigenen Symbole, die wie alles aus deutſchem 
Weſen Geborene dennoch ein Romantiſches enthalten.“ 


ünktliche Zuſtellung 
der deutſchen Nundſchan 


wird erreicht, wenn das Abonnement für 
den Monat November heute noch er- 
neuert wird! 


Moderne Schatzhäuſer für Olympia? 


Neue Vorſchläge der griechiſchen Sportfreunde 

für den olympiſchen Bezirk. 

Um den Wiedererwecker und Neubegründer 
der Olympiſchen Spiele, den vor kurzem verſtor⸗ 
benen Baron de Coubertin, zu ehren, planen 
griechiſche' Sportkreiſe die Errichtung eines Stand⸗ 
bildes inmitten eines neuen außerhalb der alten 
olympiſchen Stätte gelegenen Heiligen Haines. 


Im vergangenen Jahr hat die Deutſche Reichsregie⸗ 
rung als ihren beſonderen Beitrag zur Pflege des Olym⸗ 
piſchen Gedankens die Fortſetzung und Vollendung der 
zeitweiſe unterbrochenen Ausgrabungen der alten Kult⸗ 
ftätte Olympia in Griechenland verheißen. In⸗ 
zwiſchen ſind die Ausgrabungen begonnen worden, der 
Deutſche Reichserziehungsminiſter Dr. Ruſt hat ſelbſt 
den erſten Spatenſtich ausgeführt. 

Es liegt auf der Hand, daß nicht zuletzt durch die vor⸗ 
jährigen Olympiſchen Spiele in Berlin die olympiſche 
Idee einen neuen Auftrieb erhalten hat. Die Ausgrabun⸗ 
gen in Olympia ſelbſt haben nun einen Plan entſtehen 
laſſen, dem eine gewiſſe Eigenart nicht abzuſprechen iſt, 
weil er überlieferungen des Altertums mit der neuen Tra⸗ 
dition der modernen Olympiſchen Spiele verbinden will. 
Daß man dabei des erſt vor wenigen Wochen verſtorbenen 
Vorkämpfers und Erneuerers der Olympiſchen Spiele, des 
Barons de Coubertin, gedenkt und ihm eine be⸗ 
ſondere Ehrung zuteil werden laſſen will, entſpricht der 
Dankbarkeit und der Pietät, die man dieſem bedeutenden 
Mann für immer darbringen muß. 

Das griechiſche Olympiſche Komitee befaßt ſich gegen⸗ 
wärtig mit der Beſprechung eines in griechiſchen Sport⸗ 
kreiſen entſtandenen Plans. Unbeſchadet der deutſchen 
Ausgrabungen des alten Olympia ſoll am Zuſammenfluß 
des Kladeos und des Alpheos, alfo ſüd lich des alten 
Olympias eine neue „Altis“ entſtehen. Das iſt 
der Name des geheiligten Bezirks im alten Olympia. Er 
bildete ein unregelmäßiges Viereck von etwa 32000 Qua⸗ 
dratmetern. In ihm erhob ſich der Tempel des olympiſchen 
Zeus mit dem berühmten elfenbeinernen Sitzbild, weiter 
ein Tempel der Hera und eine Reihe von Zweckbauten für 
die olympiſchen Kämpfer. Unmittelbar am Fuß des Kro⸗ 
noshügels ſtanden noch auf einer beſonderen Terraſſe zwölf 
Schatzhäuſer verſchiedener griechiſcher Staaten, in denen 
die Weihegeſchenke untergebracht waren. 

Die neue „Altis“ greift die Idee der Schatzhäuſer 
auf und erweitert ſie. Da man natürlich keine Tempel 
mehr errichten kann, ſollen die Schatzhäuſer die Rolle der 
Umgebungsbauten übernehmen. Jedes Land, das ſich 
an den internationalen olympiſchen Spielen beteiligt, iſt 
zur Errichtung eines ſolchen Schatzhauſes berechtigt. 
Im Innern ſollen auf einer großen Marmorplatte die 
Namen der olympiſchen Sieger des betreffenden 
Landes ſeit Wiedererneuerung der Olympiſchen Spiele ein⸗ 
gegraben werden. Des weiteren ſoll jedes Land ein Kunſt⸗ 
werk eines feiner Künſtler zum Schmuck aufitellen, das in 
Beziehungen zur olympiſchen Idee ſteht. Auf dem, von 
den Schatzhäuſern eingerahmten Platz ſollen die Denkmäler 
der großen Förderer und Schützer des modernen Sports 
ſtehen, deſſen naturgegebenen Mittelpunkt das Denkmal 
ür Baron de Coubertin bildet. 

Auch das klaſſiſche Prytaneion mit dem heiligen 

Herd und dem Speiſeſaal, in dem die Sieger ihr Ehrenmal 
empfingen, ſoll eine moderne Auferſtehung finden. Ein 
neues Prytaneion iſt als Erholungsſtätte für die Olympia⸗ 
ſteger während der günſtigen Jahreszeit gedacht. Ein noch 
ebenfalls neu zu errichtendes Stadion, das jedoch ebenfo 
wie in Altolympia außerhalb der Altis liegen ſoll, wird 
den Olympioniken Gelegenheit geben, ihre Kräfte auch 
außerhalb der offiziellen Olympiſchen Spiele zu meſſen. 
Schließlich ſoll noch ein Dieſtgebäude für das Inter⸗ 
nationale Olympiſche Komitee im Anſchluß an die ganze 
Hainanlage erſtellt werden. 
Die Anreger dieſer Pläne hoffen, daß die finanzielle 
Durchführung nicht unmöglich iſt, wenn ſich die an den 
Olympiſchen Spielen intereſſierten Staaten daran beteili⸗ 
gen. Von deutſcher Seite liegt bisher nur die Äußerung 
des Leiters der Olympiſchen Ausgrabungen und Ehren⸗ 
bürgers von Olympia, des Profeſſors Dörpfeld vor. 
In einem Brief an das Griechiſche Olympiſche Komitee hat 
er die Idee der Errichtung einer neuen Altis zu Ehren 
Coubertins warm begrüßt. 


Helden in Windeln. 


„Das iſt ihm auch nicht an der Wiege geſungen worden“, 
lautet ein viel zitiertes Wort, und es beweiſt den Umſtand, 
daß Prophezeiungen über den ſpäteren Lebenslauf bei Säng⸗ 
lingen meiſtens mißlich ſind. Was einer wird, das zeigt er 
ſelber, wenn er erwachſen iſt, und das deckt ſich gewöhnlic 
nicht mit dem, was man bei ihm an der Schwelle ſeines 
Lebens ahnte oder ſymboliſch ausdeutete. 

Dafür gibt es ein ſchönes, klaſſiſches Beiſpiel. Der 
Herzog Max Joſeph von Zweibrücken — ſpäter 
wurde er Kurfürſt und dann Bayerns erſter König 
ſtand 1786 in Straßburg als General in franzöſithen 
Dienſten, als ihm ſein Sohn Ludwig geboren wurde. Die 
alten Grenadiere des Herzogs dachten ſich für den erlauchen 
Sprößling eine ſeltſame, in ihrer Gedankenwelt aber en⸗ 
leuchtende Huldigung aus: Sie ſchnitten ſich ihre Schnauzbäze 
ab und ließen mit den jo geopferten Barthaaren ein Kiſſo 
polſtern, das fie dem Neugeborenen verehrten. Der Herze 
war ob ſolcher Anhänglichkeit ſehr gerührt, und ſo bekam 
wohl einmalig in der Weltgeſchichte — ein Prinz ein 
Wiege mit Kriegerbärten. Ob wenigſtens die erſten 
Träume des Herzogsſohnes militäriſcher Art geweſen ſind, 
läßt ſich leider nicht mehr feſtſtellen, man weiß nur, daß der 
ſymboliſche Wert des Schnauzbartkiſſens gleich Null war. Dir 
ſo militäriſch gebettete Prinz wurde ſpäterhin olles andere 
als ein Kriegsheld. Als Ludwig J. folgte er feinem Vater 
auf dem bayeriſchen Thron nach, und in die Geſchichte iſt er 
eingegangen als großer Förderer der Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften. 

Einmal allerdings ſpielte der Zufall ſeltſam. Als Fried⸗ 
rich der Große 1772 bei dem Sohn feines jüngſten Bruders 
Ferdinand Auguſt Pate ſtand, wäre beinahe ein eigenartiges 
Unglück geſchehen. Während der Taufe umſtanden Pagen mit 
brennenden Kerzen das Taufbecken, und als dem König ſein 
Patenkind gereicht werden ſollte, kam man durch Ungeſchick 
einer der Kerzen zu nahe, und im Handumdrehen fingen die 
langen Spitzentücher, in die der Täufling gehüllt war, Feuer. 
Man bemerkte es ſofort und löſchte die Flammen, ehe ein Un⸗ 
heil geſchah. Bei der Feſttafel meinte dann der Alte Fritz 
ſarkaſtiſch zu dem Hofprediger Dr. Sack. „Weiß Er auch, daß 
Er heute den größten Helden der Welt aus der Taufe ge⸗ 
hoben hat?“ Und er fügte auf deſſen verſtändnisloſes 
Schweigen ſchmunzelnd hinzu: „So glücklich dürfte noch kein 
Prinz im Wickelkiſſen bereits die Feuertaufe 
beſtanden haben!“ Dieſer Prinz beſtand ſpäter eine herbere 
Feuerprobe; es war Prinz Louis Ferdinand von 
Preußen, deſſen heldiſcher Tod bei Saalfeld am 10. Or 
tober 1806 auf den Ruhmesblättern der deutſchen Geſchicht: 
verzeichnet iſt. 


Kriegsmethoden der Zukunft. 


In einem Vortrag in der Royal United Service Inſti⸗ 
tution, der unter Vorſitz des Feldmarſchalus Ser 
Montgomery Maſſingbergh ſtattfand, ſprach 
Profeſſor J. B. S. Haldane ſüber die Wiſſenſchaft und 
die Kriegsmethoden in der Zukunft. Er ſagte. 
daß über den Zukunftskrieg verſchiedene Illuſionen im Um⸗ 
lauf find, unter anderen auch die, daß noch ärgere Explyſin⸗ 
mittel angewendet werden ſollen als bisher. Das ſei ein 
Unſinn, denn es ſei nicht mehr möglich, Exploſiymittel mit 
höherer Durchſchlagskraft zu erzeugen, wie ſie ſchon jetzt 
im Krieg gebraucht werden. Noch furchtbarere Giftgaſe, als 
es ſchon das Senfgas iſt, kann man nicht erzeugen. Dieſes 
Gas iſt ſchon im Jahre 1886 bekannt geweſen und bis zur 
Benutzung des Senfgaſes im Jahre 1917 wurde nichts 
Schrecklicheres erfunden. Profeſſor Haldane erklärt, daß 
auch das Kriegführen mit Mikroben, die anſteckende 
Krankheiten verbreiten, nicht beſonderen Erfolg 
haben kann. Es iſt zwar theoretiſch möglich, aus Nroplauen 
Bazillen zu verſtreuen, die Lungenentzündung hervorrufen, 
aber mit nicht großem Erfolg. Wahrſcheinlicher iſt ſchon, 
daß im nächſten Krieg in Europa biologiſche Metho⸗ 
den angewendet werden. Es wäre zum Beiſpiel möglich, 
durch Flugzeuge in Feindesland verſchiedene Arten von 
Inſekten zu bringen, die die Ernte vernichten, 
zum Beiſpiel Inſekten, die Kartoffeln zugrunde richten, und 
die Vernichtung dieſer Inſekten würde zahlreiche Perſonen 
von Kriegsdienſtleiſtungen abziehen und ſo den Feind 
ſchädigen. Auch die Erfolge mit den Bombardierun⸗ 
gen der Städte ſind nicht beſonders groß. Hal 
dane hat in Madrid, wie er ſagt, mit Erſtaunen geſehen, 
wie wenig Schaden die Brandbomben in der Stadt 
angerichtet haben. 


Paſewall — der Kreuzweg des Führers. 
Das alte Kriegslazarett Adolf Hitlers 
wird Weiheſtätte. 

Am 21. Oktober, dem Tag der Einlieferung 


des Führers in das Paſewalker Kriegslazarett 
1918, wurde der zu einer Weiheſtätte umgeformte 
Bau der Öffentlichkeit übergeben. 


In einer ſeiner Reichstagreden hat der Führer ein⸗ 
mal hervorgehoben, daß er zu den wenigen Staatsmännern 
der Gegenwart gehöre, die den Krieg von „unten her“ 
kennen gelernt hätten. Wir kennen die Wahrheit dieſer 
Behauptung nur allzu gut: In der Nacht vom 13. zum 
14. Oktober 1918 ſchoſſen die Engländer auf der Südfront 
von Ypern mit Gelbkreuzgranaten. In den Morgenſtun⸗ 
den dieſer furchtbaren Nacht wurde auch der damalige Ge⸗ 
freite und Meldegänger Adolf Hitler von den verder⸗ 
benbringenden Gasſchwaden erfaßt. Mit brennenden 
Augen und der letzten Meldung im Kriege in der Hand 
wankte er nach einem Verbandsplatz, als ein Gasblinder 
wurde er am 21. Oktober 1918 in das Kriegs lazarett 
Paſewalk im Norden von Berlin, aber bereits auf 
pommerſchen Gebiet, eingeliefert. Das Paſewalker Ge⸗ 
bäude hatte erſt im Krieg ſeine Beſtimmung als Lazarett 
erhalten. Es war eine Behelfsmaßnahme wie bei jo 
vielen Lazaretten dieſer Art. Ein einſtöckiges lang⸗ 
geſtrecktes Gebäude, an das ſich auf beiden Flügeln Fach⸗ 
bauten anſchloſſen, mußte damals genügen. Die äußeren 
Mängel konnten die Augen Adolf Hitlers nicht erkennen. 
Wenn auch, wie er in dem Buch „Mein Kampf“ ſo überaus 
eindringlich ſchildert, der bohrende Schmerz in den Augen⸗ 
höhlen allmählich nachließ und es ihm langſam gelang, die 
Umgebung in großen Umriſſen wieder unterſcheiden zu 
lernen, ging die Geneſung und die Wiedergewinnung des 
Augenlichts doch nur zögernd voran. „Freilich, daß ich 
jemals würde wieder zeichnen können, durfte ich nicht mehr 
hoffen.“ 1 

In dieſem Zuſtand des Verzichtens und der ſeeliſchen 
Niedergeſchlagenheit erlebte Adolf Hitler den 9. November. 
Seine Darſtellung des Beſuchs und der Anſprache des 
pommerſchen Paſtors im Lazarett, der die Kriegskranken 


. 


und Kriegsverwundeten mit den ſchmählichen Ereigniſſen 
dieſer Novembertage bekannt machte, iſt erſchütternd. Zu⸗ 
tieſſt ergreifend die Mitteilung, daß damals Adolf Hitler 
zum erſtenmal ſeit dem Begräbnis ſeiner Mutter wieder 
geweint hat. 

In dieſen ſchweren Stunden tiefſter ſeeliſcher Er⸗ 
ſchütterungen formte ſich in Adolf Hitler der Entſchluß, für 
ein neues Deutſchland zu kämpfen. „Ich aber beſchloß, 
Politiker zu werden.“ Mit dieſen ſechs Worten beſchließt 
Adolf Hitler das ſiebente Kapitel ſeines Buches. Aber ſie 
ſind zugleich der Beginn ſeiner neuen Tätigkeit im Dienſte 
des Vaterlandes und der von ihm geführten Bewegung. 
In Paſewalk wurde der „Führer“ geboren. 

Bereits Ende November verließ Adolf Hitler einiger⸗ 
maßen wieder hergeſtellt das Lazarett in Paſewalk. Den 
Schwur, den er ſich damals ſelbſt abgenommen hatte, ſein 
Leben, das er als ein Geſchenk der Vorſehung zurück⸗ 
genommen hatte, dem deutſchen Volk zu widmen und ihm 
treu zu bleiben bis zum letzten Atemzug, hat er ſofort in 
die Tat umgeſetzt und gehalten. Um ſo näher lag der Ge⸗ 
danke, gerade dieſes Haus, in dem ſich die große Wende 
des Führers vollzog, zu einer Weiheſtätte der Bewegung 
umzugeſtalten und ſie dadurch in die Geſchichte des neuen 
Deutſchlands eingehen zu laſſen. Der pommerſche Gau⸗ 
leiter Schwede ⸗Koburg hat den Gedanken zur Tat wer⸗ 
den laſſen. Kein Prunkbau wurde errichtet, aber das alte 
Kriegslazarett konnte auch in den ehemaligen Maſſen und 
Formen ein neues architektoniſches Antlitz erhalten, ohne 
der Erinnerung Gewalt anzutun. Vor allem hat man 
kein Muſeum aus dem Lazarett gemacht und einen 
Krankenſaal rekonſtruiert. Das Außere und das Innere 
ſtimmen harmoniſch überein. Der ehemalige Lazarett⸗ 
ſaal iſt jetzt zu einer Halle geworden, deren geſchichtliche 
Bedeutung durch ein ſymboliſches Moſaikbildwerk gekenn⸗ 
zeichnet wird. Alles übrige beſagt die Inſchrift: „Anno 
1918 wurde in dieſe Stätte ein Soldat gebracht, der die 
Sorge um Deutſchland wie ein brennend Feuer im 
Herzen trug.“ 3 

Das find die rechten Worte an dieſer Stelle. Hier wurde 
Adolf Hitler nicht nur phyſiſch, ſondern auch ſeeliſch ſehend. 
Von hier aus trat er den Ritt an, der ſymboliſch im Bildnis 
am ehemaligen Fachwerkgiebel durch die Dreiheit von Ritter, 
Tod und Teufel angedeutet wird. Hier nahm der „Führer“ 


Adolf Hitler ſeinen Ausgang, und wenn nun am 21. Oktober, 
alſo an dem Tage, an dem vor 19 Jahren ein todwunder 
Soldat ſeinen Einzug in dieſes Haus hielt, die neue Weihe- 
ſtätte der Offentlichkeit übergeben wurde, dann hat ſich gewiß 
kein Beſucher der Weihe des Ortes entzogen, noch wird er 
es tun, denn gerade dieſe Stätte iſt durch Adolf Hitler ſelbſt 
geweiht. f 


Führerworte aus Pajewalt ... 


„Seit dem Tage, da ich am Grabe der Mutter geitanden, 
hatte ich nicht mehr geweint. Wenn mich in meiner Jugend 
das Schickſal unbarmherzig hart anfaßte, wuchs mein Trotz. 
Als ſich in den langen Kriegsjahren der Tod ſo manchen 
lieben Kameraden und Freund aus unſeren Reihen holte, 
wäre es mir fait wie eine Sünde erſchienen, zu klagen — 
ſtarben fie doch für Deutſchland! Und als mich endlich ſelbſt 
— noch in den letzten Tagen des fürchterlichen Ringens — 
das ſchleichende Gas anfiel und ſich in die Augen zu freſſen 
begann, und ich unter dem Schrecken, für immer zu erblinden, 
einen Augenblick verzagen wollte, da donnerte mich die 
Stimme des Gewiſſens an: elender Jämmerling, du willſt 
wohl heulen, während es Tauſenden hundertmal ſchlecßter 
geht als dir, und ſo trug ich denn ſtumpf und ſtumm mein 
Los. Nun aber konnte ich nicht mehr anders. Nun ſah ich 
erſt, wie ſehr alles perſönliche Leid verſinkt gegenüber dem 
Unglück des Vaterlandes.“ a 


„Je mehr ich in dieſer Stunde über das ungeheure 
Ereignis klar zu werden verſuchte, um ſo mehr brannte mir 
die Scham der Empörung und der Schande in der Stirn. Was 
war der gange Schmerz der Augen gegen dieſen Jommer? 
Was folgte, waren qualvolle Tage und noch böſere Nächte — 
ich wußte, daß alles verloren war. Auf die Gnade des Feindes 
zu hoffen, konnten höchſtens Narren fertig bringen oder — 
Lügner und Verbrecher. In dieſen Nächten wuchs in mir der 
Haß, der Haß gegen die Urheber dieſer Tat.“ 

* 


„Mit den Juden gibt es kein Paktieren, ſondern nur das 
harte Entweder — Oder. Ich aber beſchloß, Politiker zu 


werden.“ Mr 
Aus Hitlers Buch: „Mein Kampf“. 
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